
lungen gegen Menschen jüdischer
Religion liegen diesen Aggressionen
zugrunde?Was sind ihre Ursprünge?
Und warum setzen sie sich so unbe-
lehrbar fort?“, fragt sichMarion Gar-
dei. Die Pfarrerin ist in der Evangeli-
schen Kirche Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz (EKBO) als
Beauftragte zuständig für Erinne-
rungskulturundUmgangmitAntise-
mitismus. Um das zu beantworten,
hätten sie als Christenmit derAnaly-
se bei sich selbst anfangen müssen –
bei der Tradition der Kirche. „Denn
dasChristentumhat leiderdieantijü-
dischenGeneralverdachte erfunden,
auch um sich selbst durch diese Ab-
wertungen und Anwürfe zu berei-
chern.“ Beschrieben werden sie in
einer Wanderausstellung, die noch
bis 15.Februar in der Dresdner
Kreuzkirche zu sehen ist.
DieSchau systematisiere antijüdi-

sche Unterstellungen von Christen
und ordne sie historisch ein. Wie
Päpste und Bischöfe Juden zu schüt-
zen versuchten, stellt sie jedoch auch
dar.Siebeschränktsichaufdiechrist-
liche Judenfeindschaft des Mittel-
alters. Dieser Antijudaismus argu-
mentiert religiös,wie fragwürdigund
absurd auch immer. Stets geht es um
den Glauben. Im Unterschied zum
Antisemitismus des 19. Jahrhun-
derts, der „Rassen“ konstruierte und
Individuen indieseSchubkästenein-
sortierte. Deren Glauben spielte hier
keine Rolle mehr.
„Rasse“ reichte den Nationalso-

zialisten als Vorwand für den syste-
matischen Massenmord an Men-
schen,die sienach ihreneigenenKri-
terien als Juden definierten. Doch ob
antijudaistisch oder antisemitisch –
für die Opfer sei diese Unterschei-
dungohneBedeutung, stellt einAus-
stellungstext fest.AmEnde laufehier
wie da alles auf Diskriminierung,

Christen, geweihte Hostien zu steh-
len. Diewürden sie dannmitMesser,
Feuer oder kochendem Wasser mar-
tern. Wenigen Zeitgenossen fiel die
Absurdität auf: Ein jüdischer Täter
hätte dazu wie ein Christ an die
Transsubstantiation glauben müs-
sen, die Lehre also, dass sich beim
Abendmahl (Eucharistie) am Altar
die Hostie in den Leib Christi ver-
wandle. Von solchen Fakten unbeirrt
setzte sich dies fort bis zum Hostien-
schändungsprozess 1510 in Berlin.
Geständnisse erpresste man unter
Folter. 30 Juden starben den Feuer-
tod. Die anderen wurden vertrieben.
Drittens: Brunnenvergiftung. Die-

serVorwurfkamnur inzweiPerioden
auf: in den Jahren 1320/21 sowie
1349/50 und nur in Frankreich und
Deutschland. Theologie bemühte
diese Verschwörungserzählung
nicht, stattdessen Medizin: Hinter-
grund war der Ausbruch der Pest
links und rechts des Rheins. Jüdi-
schenÄrzten, die hohesAnsehenge-
nossen, unterstellte man, sie würden
ihre Kunst in böser Absicht gegen
Christen und deren Herrscher an-
wenden.
Für Ritualmord und Hostienfrevel

nennt Pfarrerin Gardei einen eigen-
nützigen Grund: „Dem christlichen
Europagingen imMittelalter schlicht
die Reliquien aus, also mussten neue
Märtyrer geschaffen werden.“ Das
1287 gegründete Zisterzienserin-
nen-Kloster Heiligengrabe in der
Ostprignitz zum Beispiel legte sich
die Erzählung von geschändeten
Hostien als Ursprungslegende zu,
um Wallfahrten dorthin anzukur-
beln. 1521 war das. In letzter Minute
gewissermaßen, kurz bevor die Re-
formation dem Wallfahrtswesen ein
Ende setzte. Auch, dassChristen sich
bei Juden Geld borgten, sie dann
aberalsgeldgierigbeschimpftenund

ihre Gläubiger manchmal auf einen
Schlag und ziemlich brutal loswer-
den wollten, ist Thema.
Mitgestaltet hat die Ausstellung

Andreas Nachama, Rabbiner und
Historiker in Berlin. Er erinnert da-
ran, dass beide Geschwisterreligio-
nen etwa zur selben Zeit entstanden:
„Die altisraelitische Opferreligion ist
mit dem Tempel in Jerusalemunter-
gegangen. Entstanden sind zwei
Tochterreligionen: das rabbinische
Judentumund dasChristentum. Bei-
de mussten das Opfer substituieren.
Beiden Christen ist es das Abend-
mahl geworden, bei den Juden der
Kiddusch.“ Für umso bedauerlicher
hält er, dass kein brüderliches Mitei-
nander gelungen sei. Die Historie
überdauert hätten jedoch diese häss-
lichen Zeugnisse jahrhundertealter
Judenfeindschaft: „Judensäue“ in
Wittenberg oder im Brandenburger
Dom, geschützt von Denkmalpfle-
gern oder anderen Bedenkenträ-
gern. „Diese Schmähzeugnisse ge-
hören ins Museum oder wie hierhin
in Dokumentationen, um anzumah-
nen, dass nur ein respektvoller Um-
gang miteinander Zukunft hat.“ Im-
merhin, ein hoffnungsvolles Zeichen
dafür sieht er: in den bundesweit et-
wa 80 Gesellschaften für Christlich-
Jüdische Zusammenarbeit (CJ). Die
in Dresden tätige hat diese Ausstel-
lung in die Kreuzkirche geholt.
Kreuzkirche Dresden, Altmarkt,

bis 15. Februar, geöffnet täglich 11
bis 15 Uhr sowie zu Gottesdiensten,
Vesper, Konzerten; Anmeldung für
die Führung am 9. Februar, 18 Uhr,
mit Pfarrerin Ingrid Schuster auf der
Internetseite der Volkshochschule
(vhs-dresden.de) und per E-Mail an
post@vhs-dresden; Informationen
zur Ausstellung und deren Verleih
bei Pfarrerin Marion Gardei, E-Mail:
m.gardei@ekbo.de

Ritualmord und gemarterte Hostien
EineAusstellunginderDresdnerKreuzkirchezeigt:JudenfeindschaftentstandimMittelalter.

UndsieisteineErfindungvonChristen.

Der Apostel Paulus, berühmtester
und leidenschaftlichster Verbreiter
des Christentums, war Jude. Nicht
weniger als sein Herr und Heiland,
der ihn zu seinem mächtigsten
Sprachrohr gemacht hatte: der Jude
Jesus. Kaum eine Handlung, kaum
ein Satz, mit dem der schriftkundige
Wanderrabbiner Jesus sich nicht auf
die hebräische Bibel, den Tanach, al-
so die fünf Bücher Mose (Tora), die
Propheten (Nevi’im) sowie Psalmen
und Sprüche (Ketuvim) bezog. Sie
bilden das Fundament, aus dem
Evangelien, Epistel und Offenba-
rung hervorgewachsen sind. Des Öf-
teren kommt einem Christus in der
Guten Nachricht vor wie ein inMen-
schengestalt wandelndes Zitat. Was
er ja demAnfangdes Johannesevan-
geliums zufolge auch ist („Und das
Wort ward Fleisch und wohnte unter
uns“, Joh. 1,14).
Gleichwohl gibt es kaum einen

solcherbittertenBruderzwistwieden
zwischenJudenundChristen.Wobei
der Hass immer nur eine Richtung
hatte. JüdischeGelehrtemögenüber
diese seltsameSekte, dieChristus für
den erwarteten Messias hielten,
theologisch gelächelt haben. Chris-
ten jedoch haben Juden verleumdet,
vertrieben und getötet.
Seit Jahren hegen je nach Umfra-

ge 20 bis 25 Prozent der deutschen
Bevölkerung antisemitische Ansich-
ten.MitdemTerrorangriffderHamas
auf Israelam7.Oktober2023 istdiese
Spielart gruppenbezogener Men-
schenfeindlichkeit nachgerade ex-
plodiert – in digitalen Medien, als
politischerAktivismusanUniversitä-
ten und, umweht von Palästinaflag-
gen, begleitet von der Anklage „Ge-
nozid“ gegen Israel, auf der Straße.
„WelcheVorurteileundUnterstel-

VonTomasGärtner

RabbinerAndreasNachama,PfarrerinMarionGardeiundSebastianMeyer-Stork,GeschäftsführerderGesellschaftfürChristlich-JüdischeZusammenarbeit(CJ)Dresden,inderAusstellunginderevangeli-
schenDresdnerKreuzkirche. FOTO:TOMASGÄRTNER

Vertreibung und Mord hinaus. Was
die Ausstellung an Beispielen
demonstrieren möchte, so Marion
Gardei: Die meisten Ingredienzien
des neuzeitlichen Antisemitismus
scheinen schon bei mittelalterlichen
Judenverfolgungen auf. Vor allem
umdiedrei langlebigstenAnschuldi-
gungen geht es.
Erstens: Ritualmord. Danachwür-

den JudendiePassion, alsodieFolter
und Kreuzigung von Jesus Christus,
an christlichen Kindern nachvollzie-
hen, sie töten und ihr Blut für rituelle
oder medizinische Zwecke verwen-
den. Das knüpft an eine Tendenz im
Neuen Testament an: „Die Juden“
hättenSchuldamKreuzestodChristi.
EinerheutenichtmehrgültigenSicht
zufolge verstanden sich Christen als
das neue Volk Gottes. Die Juden, die
Jesus nicht als Gottessohn erkennen
wollten, galten als „verstockt“.
Zweitens: Hostienfrevel. Angeb-

lich veranlassen Juden verarmte

Diemeisten
Ingredienziendes
neuzeitlichen
Antisemitismus
scheinenschonbei
mittelalterlichen
Juden-
verfolgungenauf.
MarionGardei,
Pfarrerin

Projektionen
zur

Schöpfung
Dresden. In der evangelischen
Martin-Luther-Kirche auf dem
gleichnamigen Platz in der
Dresdner Neustadt können Be-
sucherdiebiblischeSchöpfungs-
geschichte als Videoprojektion
mit sphärischen Klängen erle-
ben. „Genesis“ lautet der Titel
dieser Show – so wie das 1. Buch
Mose der Bibel. An Wände und
Decke des 139 Jahre alten Sak-
ralraums werfen spezielle Pro-
jektoren, gesteuert von einem
Computer, teils bewegte Bilder
in fließenden Formen und leuch-
tenden Farben. Diese wollen die
Entstehung der Erde auf poeti-
sche Weise darstellen, wie die
Veranstalter mitteilten.
Zu sehen seien Phänomene,

angefangen von den ersten
Lichtstrahlen, der Entstehung
desWassers, der Erde und Pflan-
zen bis hin zu vielfältigen Arten
von Tieren und der Menschheit.
Auf konfessionelle Bezüge ver-
zichtet dieses Format. Als „im-
mersiv“ (von lateinisch: eintau-
chen) wird solch eine Show be-
zeichnet,weil Betrachter in diese
künstlichen Bildwelten gewis-
sermaßen eintauchen. Jede Vor-
stellung dauere eine halbe Stun-
de. Die Anfangszeiten liegen
zwischen 17.30 Uhr und 19.30
Uhr. Geeignet sei sie für Men-
schen jeden Alters. Tickets kos-
ten zwischen 6,90 Euro für Kin-
der von 6 bis 9 Jahren, über 9,90
Euro für Jugendliche von 10 bis
17 Jahren bis zu 13,90 Euro für
Erwachsene ab 18 Jahren. Bu-
chenkannmansieüberdie Inter-
netseite projektilexperien-
ces.com/dresden/.
Dort sieht man auch die Zei-

ten. Mit besonderer Musik kom-
biniert werden soll die Projek-
tions-Show in einer Sonderver-
anstaltung am 19. März, wie die
Laurentiuskirchgemeinde Dres-
den-Neustadt mitteilte. In zwei
Vorstellungen zu je einer Drei-
viertelstunde, die erste um 18.45
Uhr, die zweite um 20.15 Uhr,
singt ein großer Gospelchor, be-
stehend aus demChorGospelre-
sounds, demGospelchor St. Afra
Meißen und dem Gospelchor
BadLiebenwerda.Begleitetwer-
den sie von Joachim Funke an
der großen Jehmlich-Orgel so-
wie einer vierköpfigenBand (Sa-
xophon, Piano, Bass, Schlag-
zeug). Sprecher ist Pfarrer Björn
Fischer. Die LeitunghatKantorin
Elke Voigt. gä

Bald neuer
Pfarrer

in Loschwitz
DerDichter und TheologeChris-
tian Lehnert soll neuer Pfarrer
der evangelisch-lutherischen
Kirchgemeinde Dresden-Losch-
witz werden. In einem Gespräch
mit dem 56-Jährigen habe sich
der Kirchenvorstand über
gegenseitige Vorstellungen und
Erwartungen ausgetauscht, sag-
te dessen Vorsitzender Rainer
Staudt auf Anfrage. Wann er sei-
nen Dienst antreten könne, sei
noch offen. Zuvor müsse dafür
ein Vertrag mit dem Landeskir-
chenamt unterschrieben wer-
den, der unter anderem die Fi-
nanzierungregele.DasBesonde-
re: Diese 50-Prozent-Stelle be-
zahlt nicht die sächsische Lan-
deskirche, sondern die Kirchge-
meinde undderen Stiftung über-
nehmen das.
Christian Lehnert ist 1969 in

Dresden geboren. Zuletzt leitete
erzwölfJahre langalsGeschäfts-
führer das Liturgiewissenschaft-
liche Institut der Universität
Leipzig – bis 2023. Seine Ge-
dichtbände und erzählenden Es-
says erscheinen seit seinem De-
büt „Der gefesselte Sänger“
(1997) bei Suhrkamp; zuletzt
„Das Haus und das Lamm. Flie-
gende Blätter zur Apokalypse
des Johannes“ (2023). gä

MDRKulturundDeutschlandfunk
übertragenamSonntag,8.Februar,
10Uhr,einenGottesdienstausder
LoschwitzerKirchemitPfarrer
ChristianLehnertalsPrediger.

DASWORTZUMSONNTAG

Mehr als Gold

Jetzt werdenwir wieder zu Ex-
pertinnen und Experten. Die
OlympischenWinterspiele be-
ginnen amWochenende und

wir sitzen vor dem Fernseher und
entdecken unser Interesse an Sport-
arten, die den Rest des Jahres kaum
eine Rolle spielen.Wir fachsimpeln
über die perfekte Ausführung eines
Doppelaxels beim Eiskunstlaufen,
diskutieren über die aerodynamische
Beschaffenheit der Anzüge beim Ski-
springen oder die exakt geschliffe-
nen Kufen der Schlitten beim Rodeln.
Wir wissen beim Zuschauen erstaun-
lich gut Bescheid und fiebernmit den
Athletinnen undAthletenmit, als wä-
renwir selbst vor Ort an der Piste.
Die Sportler haben jahrelang da-

rauf hingearbeitet, hier dabei zu

sein. Sie haben trainiert und ver-
zichtet, um nun im entscheidenden
Moment ihre beste Leistung abrufen
zu können. In der Theorie ist alles
klar: Nur einer kann die Goldmedail-
le gewinnen. Alle träumen von die-
sem einen Sieg.Manche hoffen auf
ein kleinesWunder, andere darauf,
dass die Konkurrenz im Stress patzt.
Das ist diemenschliche Seite des
Wettkampfs.
DochOlympia ist mehr als Rekor-

de undMedaillen. Die fünf Ringe
sind nicht nur ein Logo, sie stehen für
die Vereinigung der fünf Kontinente
und das friedliche Zusammenkom-
men vonMenschen aus der ganzen
Welt. Bei diesen Spielen geht es um
Respekt, Fairness undGemein-
schaft. Es ist die Vision einerWelt, in

zu freuen. Dass wir gemeinsam
ein Ziel verfolgen und fair mit jedem
umgehen, demwir begegnen.
Die Sportlerinnen und Sportler

führen uns das vor: Sie treten fried-
lich gegeneinander an. Sie zeigen
uns, dass Fehler passieren können,
trotz bester Vorbereitung. Sie lernen,
nachNiederlagenwieder aufzuste-
hen undweiterzumachen. Sie brau-
chenGeduld, um nachVerletzungen
die nötige Form zu erreichen. Sie tun
das alles, weil sie ihre Sportart lieben
und jeden Tag viele Stundenmit
demTrai-ning verbringen.
Diese Geduld undAusdauer

brauchenwir nicht nur im Sport, son-
dern in unserem ganz normalen Le-
ben. Es sind zwei Eigenschaften, die
mir auch inmeinemGlauben immer

wieder weiterhelfen. In der Bibel
war Ausdauer schon immer gefragt.
Das Volk Israel brauchte sie bei sei-
ner 40-jährigenWanderung durch
dieWüste, und die Propheten
brauchten bei ihrem ständigen
Unterwegssein einen langenAtem.
ImGlauben ist es anders als in der
Loipe oder auf der Eisbahn:Wir müs-
sen nicht die Schnellsten sein, um
bei Gott anzukommen. Es gibt kei-
nen Zeitdruck, der über unseren
Wert entscheidet. Es reicht aus,
dranzubleiben und zu vertrauen,
dass wir in seinen Augen längst
wertvoll sind, ganz ohneGoldme-
daille.

*PfarrerinimKirchspielHeidebogen

der wir uns trotz Konkurrenz auf Au-
genhöhe begegnen.
DieWelt schaut auf Olympia, und

ichwünschemir, dass wir genau da-
von etwas sehen können: von die-
semRespekt und dieser Gemein-
schaft. ImAlltag vermisse ich das oft.
Ichwünschemir, dass wir lernen,
unsmit anderen über deren Erfolge

VonChristianeRau*

KIRCHE14 Dresdner Neueste Nachrichten Freitag, 6. Februar 2026


